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Wochenchronik
Inland.

Im Zusammenhang mit der Erwartung der großen
Offensive an der Westfront sind allerhand Meldungen

über große deutsche Truppenkonzentrationen nicht
nur von Basel rheinabwärts, sondern auch zwischen
K-"stanz uno Basel, ia sogar im Rheintal
umgelaufen, Meldungen, denen amtlich entgegenzutreten
jedoch für angebracht empfunden wurde! Die Trnp-
venkelegungen an unserer Nordgrenze böten in keiner
Weise Anlaß zu besonderer Beunruhigung, eine
Feststellung, die in Berlin mit Genugtuung vermerkt
wurde. Immerhin aber sah sich unser Bundesrat
doch veranlaßt, gleichzeitig „Weisungen an die
Bevölkerung kür den Kriegsfall" zu veröffentlichen,
ausdrücklich aber mit dem Bemerken, daß die Herausgabe

derselben nicht etwa bedeute, daß unserm Lande
im gegenwärtigen Zeitpunkt eine unmittelbare Gefahr
drohe. Die Orientierung bilde einen Teil der
Vordere-! ang unseres Landes für den Kriegsfall und
könne deshalb isicht erst bei unmittelbar bevorstehender

Geiahr getro'fcn werden.
Kommt es wohl van ungefähr, daß gerade in

diesem Moment italienische Blätter, allen voran der
„Pvpols d'Itälia", das Organ Mussolinis, den Werk
unterer Neutralität uilterstreichen und betonen, daß
es nötig sei. sich der Nützlichkeit der schweizerischen
Neutralität bewußt zu sein? Mussolini habe seinerzeit
Italiens sundamentalstes Interesse am Bestehen einer
freien unabhängigen und neutralen Schweiz erklärt:
sie sei die natürliche Wächterin der Uebergänge über
den Rbein und die Jura- und Alpenpässe, Wie in
den Iahren 1831. 1859. 1870/71 und 1914/18 habe
sie diese Wacht auch am 2. September 1939 wieder
bezogen: „Die Schweiz wolle, könne und solle sich

verteidigen!" Daß unser einziger im Frieden gebliebener

Nachbar uns der Wertschätzung unserer
Neutralität versichert, muß gewiß mit Dank anerkannt
Werden

I Die Nstionalrotswahlen haben letzten Sonntag
ihren vorgesehenen Verlauf genommen. Durch die
Auszählungen der Armeeabstimmungen ist die
Bekanntgabe der Resultate allerdings verzögert worden,
aber heute steht fest, daß kaum große Veränderungen
erfolgten, jedenfalls keine Radikalisierung, sondern
im Gegenteil eher eine Verstärkung nach der Mitte
hin, Kommunisten und Frontisten sind aus dem
Saal verschwunden.

Und nun bat unsere vielbewunderte Landi letzten
Sonntag ihre Pforten geschlossen! An diesem
letzten Tag erhielt sie trotz allem kalten und schnee-
reichen Wetter noch ein letztes Mal den Besuch von
136,455 Menschen. Die Gesamtzahl der Besucher
beträgt 10,5 Millionen, eine alle Erwartungen weit
übertreffende Zahl. Mit Stolz bat das Organisationskomitee

bereits die Zurückzahlung des Garantiekapitals
samt 10 Prozent Zinsen beschlossen.

Ausland.
Aus die Ribbentropsche Ankündigung

von Tan zig, „das deutsche Volk sei nunmehr
entschlossen, diesen ihm ansgezwnngenen Krieg zu
sichren," hat Chamberlain im englischen Unterhaus
umgehend die Antwort erteilt: „Wir sind bereit,
diesen Kamvs zu liefern!" Und Lord Halifax
sllgte im Oberbaus hinzu, daß er noch nie einen
ungeschickteren Versuch gesehen habe, einen K.'il
zwischen Frankreich und England zu treiben. Uebri-
gens machte er in diesem Zusammenhang die
bedeutungsvolle Feststellung, daß Rußland niemals
Polen angegriffen haben würde, wenn nicht Deutschland

vorausgegangen wäre und daß die Russen
nur bis zur „Eurzonlinie", der Grenzlinie, die man
sich schon beim Versaillervertrag überlegte,
vorgedrungen seien, was vielleicht besagen will, daß England

geneigt wäre, sich mit der russischen
Okkupation Polens abzufinden.

Mit dem Ribbentrop-Ehamberlainschen „Rededuell"

ist alio vorläufig die Phase der Friedens¬

initiativen beendet. Jeden Tag nun erwarten die
Westmächte die Einleitung der großen deutschen Offensive.
Bor 8 Tagen war seitens Deutschlands der gesamte
Telephonverkehr mit den Neutralen gesperrt, was
vermuten läßt, daß sich hinter den militärischen
Linien große Truppenkonzentrationen vollzogen. W o
wird nun der deutsche Angriff erfolgen? Mutmaßungen

befaßten sich u. a. auch mit Durchbruchsmög-
lichkeiten durch die neutralen Länder natürlich nicht
zur Beruhigung dieser letztern. Der deutschen Presse
zufolge dürste der Hauptangriff aber sich gegen
England als den „Feind Nr. 1" wenden, wenigstens

wird der unbeschränkte Einsatz der deutschen
Luftwaffe gegen England Tag nm Tag in Aussicht

gestellt. In England ist man aber nachgerade
erstaunt, daß dieser bis heute immer noch auf sich

warten läßt. Vielleicht zögert man auf der Gegenseite

auch deshalb, weil man ganz genau weiß,
daß Großlustangriffe aus England sofort Repressalien

der Gegenseite auslösen würden, für die die
Pläne bis in alle Einzelheiten genau bereits festgelegt

sein sollen.
Die große Unbekannte in den bevorstehenden

militärischen Auseinandersetzungen bildet noch
immer Rußland. Wird e§ sich nun zufolge der
angekündigten Konsultationen nicht nur wirtschaftlich, fon¬

dern auch militärisch auf die Seite Deutschlands
stellen? Oder wird es weiterhin neutral bleiben?
Dieser Tage hat Molotow vor dem obersten Rat
die Einstellung Rußlands zu den gegenwärtigen
politischen Problemen dargelegt. Deutschland erhoffte von
dieser Rede wohl Positiveres. Mit Worten zugunsten
Deutschlands hat zwar Molotow nicht gespart, er
erklärte England als den Angreifer und Deutschland

als den Angegriffenen, Deutschland als den,
der den Frieden, und England als den, der den
Krieg wolle, aber von einer militärischen
Hilfeleistung ließ er kein Wort verlauten. So wird
denn aus der Rede ganz allgemein geschlossen, daß
Rußland vorläufig an seiner formellen Neutralität
gegenüber den Westmächten festhalten werde.

In derselben Rede hat Molotow auch —
entgegen allen Abmachungen und zur größten Bestürzung

Finnlands — die russischen Forderungen an
dasselbe umrissen. Er nannte sie „bescheiden":
Verschiebung der russisch-finnischen Grenze um einige
Dutzend Kilometer weiter westlich, Abtretung der
kleinen, Petersburg vorgelagerten Inseln, vor allem
aber Pacht eines finnischen Landzipfels an der
südwestlichen Küste gegenüber Baltischpart zur
Anlegung einer Marinebasis, was aber in Finnland

Fortsetzung siehe Seite 2.

Liebe Landi — leb wohl
E. B. Seit Tagen war es nur noch ein Ab-

'chie-netzmen. Man streifte noch einmal durch
die Hallen, suchte noch einmal seine lieb gewordenen

Plätzlein in den Gärten auf, nahm
Abschied von einer Plastik da und dort, die man
so gerne dauernd in ihrem schönen Rahmen hätte
erhalten wissen wollen. Noch einmal wollte man.
vom See aus das Fischerhaus, die Häuser des

Törfli allzumal grüßen — den Fcstplatz noch
einmal von oben sehen, von der Terrasse des
alkoholfreien Restaurants aus, wo, besonders an
regnerischen Tagen, das seltsam Schöne war, daß
die grünlichgrauen Wellen des Sees mit den
matt schimmernden Steinplatten des Platzes zur
Einheit wurden, weil kein Trennungsstrich dann
zwischen Land und Wasser sichtbar war. Noch
einmal — und das war vor allem andern
Bedürfnis, wollte man den Höhenweg begehen.

Stille Einkehr.
Waren es noch die vielen festlich froh bewegtem

Besucher der Kantonaltage, die hundert und aber
hundert der Schulklassengrüpplein, die man doch
sonst am Höhenweg in stetem Wandern traf?
Oh nein, ans frohen Festbesuchern sind nun
wieder ernste Werktagsleute geworden, die Kinder

bleiben in ihren Schulen, die Erwachsenen
teilen sich heute in zwei große Gruppen: der
Ring der Wehrmänner, der rings um unsere
Grenzen geht, und der Kern, der zu Hause
gebliebenen, die als Zivilbevölkerung ihre Arbeit
tun.

Aus diesen beiden Gruppen strömten nun bis
zur letzten Stunde die Menschen her zum Höhenweg.

Ernster grüßen die schönen Landschasts-
bilder der Heimat, eindringlicher sprechen die
Sprüche von den Wänden — das tiefste Wort
sprechen lautlos

die drei Kreuze
dort, wo an die große wallende rote Fahne sich
die kleinere Weiße lehnt. Dieser Raum in seiner
Stille und Größe, wie hat er uns Unzählbare
aufgenommen in seine hohe Stille — wer könnte
vergessen, wie vom bläulich en Schimmer der Wände

die so bescheidenen, aber starken Gestalten
der Familie sich abheben — Symbol für uns
alle, die wir in Familien leben, leben als Volk,
das heute mehr als je sich um sein Banner
schart, im Schutze seiner Flagge steht und ihren
Sinn, das Kreuz, iu großem Ernste neu erfassen
lernt. —

Ausatmend trat man hinaus aus den Gang,
dessen bewegliches Dach die

Wimpel der Gemeinden
sind. In dreitausend Gemeinden waren Frauen
gebeten worden, das Fähnlein zu nähen. Hat
man vorher überall gewußt, daß auch die Gemeinde

ihr verbindendes Symbol, ihr Fähnlein hatte?
Nun, jetzt weiß man es auf jeden Fall — und
auch die Frauen. -Wie manche Fahne haben
Frauenhände schon gestickt. .Klosterfrauen stifteten
wunderbare Stickereim, um auch in solcher Art
Gott und der Kirche zu dienen: junger Mädchen
Hände regten sich, um Stndentmfahnen zu
schmücken, frohen Dank abstattend den Gefährten

froher Stunden n. a. m. Diesmal ists keine
Gruppe, schlechthin „die Frauen" haben ihr
einfaches Fähnli genäht in vorschnftsgemäser Größe,
denn im Fähnliwald sind alle Gemeinden gleich
groß! Haben die Frauen Wohl auch bedacht, daß
sie sich mit der Gabe dieses Fähnleins gleichsam
der Gemeinde aufs neue verbinden? Sind sie
sich ihres Zusammenhanges mit der Oefsentlich-
keit dabei erneut bewußt geworden? 'Möchten
sie doch bedenken, daß „Gemeinde" erweiterte
Familie, daß sie eigentlich große Nachbarschaft
ist, und daß Gemeindedinge daher nicht die Männer

allein angehen, auch wenn man bei uns noch
immer nichts von der Mitarbeit der Frauen im
Gemeinderat wissen will. — Schön war der
Fähnliwald, wie lustig flatterten die Fähnlein
vor dem blauen Himmel, wenn ihnen Sonnenschein

bcschieden war, und wie wacker wehrten sie
sich, wild flatternd in Sturm und Regen, wenn
Unwetter sie auf die Probe stellte. Auch unsere
Gemeinden müssen nun in Sturm und Ungemach
standhalten.

Und schon stand man wieder unter Dach, aufs
neue iu der stillen Weite einer schlichten Hatte.
Leist betrat der Fuß die granitenen Bodenplatten,

hoch aufgerichtet steht
der Wehrmann

vor uns, bereit zum Auszug an die Grenze.
Im Frühjahr war es Verheißung, Gelöbnis —
jetzt ist das Versprechen eingelöst — er ist
gegangen, im WehrkleiS unsere Grenze zu schützen
und sein Symbol, der namenlose unbekannte Soldat

wird nun mit größtem Ernst gegrüßt. Immer

neue Blumen schmücken den Sockel, soeben
löst sich aus dem Strom der Besucher ein kleiner
Junge, leisen Schrittes trägt er einen neuen
Strauß Zum großen Soldaten hin. Und wie wir
stehen, da löst sich ein ums andere mal ein
Mensch aus der immer sich im Kommen und Gehen

wandelnden Gruppe, leises Geklapper fal-

Glück
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U p i b I ei

lender Münzen mischt sich in die Klänge der
Vaterlandslieder — eine Vase steht inmitten der
Blumen und in sie fallen die Gaben „F ür
unsere Wehrmänner".

Wieso das? Oh nein, nichts ist arrangiert worden,

das wäre auch wahrlich nicht taktvoll
gewesen. Aber leise und ganz „von selbst" kam
diese Spende in Gang. Es hatten eines Tages
ein paar junge Menschen, die Jugendriege Bir-
mensdorf, ihr Scherfiein dort niedergelegt; in
einem Briefcouvert „Für unsere Wehrmänner"
hatten sie da dreißig Franken gebracht. Nachfolgende

haben dann ihr Scherslein, einem Bedürfnis
folgend, auch abgegeben — am Abend fand

die erstaunte Aufsicht 1024 Franken. Aber nun
war die Gebärde des Spendens schon innig
verbunden mit diesem Orte, Tag für Tag sind Männer

und Frauen dem Beispiel einfach gefolgt,
18,000 Franken waren es geworden, drei Tage vor
Ausstellungsschluß! Aber es ist nicht die Summe,

die uns so bewegt, sie ist nur Ausdruck für
das Stille und Selbstverständliche, was dort
geschah. Möchten wir dereinst Zeiten erleben, da
ein gleiches ebenso spontan, ebenso selbstverständlich

geschehe vor der Gestalt einer Caritas oder
auch einer Mutter Helvetia, deren Söhne wieder
friedlicher Aufbauarbeit nachgehen können,
deren Mantel Starke und Schwache umsaßt und
deren Hände sich mit Spenden füllen wollen für
die Bedrängten und die Schwachen.
Das Schönste.

Wären wir in Amerika, so würden sich Wohl
eine Menge Zeitungen und Magazine daraus
stürzen, ihre Leser zu fragen, was für sie das

Die Braut
Von Lisa Wenger,

t.

In dem großen und umfangreichen Familienbuch
sinocn sich zwei Photographien, die nach Oelbildern
des Ehepaares von dem hier die Rede sein soll,
gemacht wurden. Abgeschildert, wie die alte Magd
dem sagte. Hundert Jahre sind es her, seit der
Herr Pfarrer und seine Frau gematt wurden.

Es war ein prächtiges Paar, das da nebeneinander
zu sehen war. Er in seiner hohen Halsbinde und
den Vatermördern, große Aufschläge am Rock, große
Knöoie an der geblümten Weste. Sie mit aufge-
sicr'ten Locken und einem riesigen Schitdpattkamm,
inw mit einem viereckigen Ausschnitt, der auf Freiheit

des Denkens schließen ließ, die Grenze aber nicht
übeltchritt. lieber der Krause ein Gesichtlein, das von
Lebenslust 'Mühte.

Ter .Herr Pfarrer aber schien sehr viel älter zu
sein als lie. Wohlgenährt, stattlich und groß, klug und
durchaus nicht mitgenommen, Wie man es eigentlich
vm einem Manne erwarten konnte, der neunundvierzig

Iabre alt war, und erlebt hatte, daß ihm
sechs:ehn Kinder geboren worden waren, die er alle
gch"w und wohl geraten aufwachsen sah.

Man merkte auch an mancherlei, daß er sein Schäfchen

im Trockenen hatte, wenn diese alberne
Redensart — lein Schisftem sollte es heißen —
gestattet ist. Er schien auch Freude an seiner Frau zu

haben. Man konnte es nicht sehen auf dem Bild,
aber man hatte das Recht, es zu vermuten. Wer sich

mit seiner Frau zusammen malen läßt, der liebt sie
auch. Und wer sie liebt, der schmunzelt auch, nur
innerlich, wenn er gemalt wird, trotzdem deutlich sichtbar
dem. der zu sehen versteht.

Den Bildern der Eltern folgten die der sechzehn.
Kinder. Man hatte einen Maler -,auf die Stör"
genommen, der eines um das andere vornahm- Das
Stück fünf Franken, nach heutiger Währung. Alle
waren in breite, goldene Rahmen versorgt worden.
Die^ Mädchen hatten blitzblane Kleidchen an, kleine
weiße Krausen nm, und die Buben prangten in
braun. Der Jüngste hatte eine Trompete in der
Hand und steckte in einem grün und weiß gestreiften
Kleidchen.

Wenn hier geschrieben steht, daß das Pfarrhaus
sechzehn Kinder beherbergte, so ist das nicht um em
einziges übertrieben. Und auch das darf man schon,
hier verraten, daß später noch zehn weitere
nachfolgten und daß man von weither gepilgert kam,
um diesen Reichtum mit eigenen Augen zu sehen.

Mit viel Humor bewirtete der Pfarrer seine Gäste,
und mit Stolz und lachendem Gesicht stellte die Pfarrerin

die Progenitura in eine Reihe, um sie
vorzustellen. Es fehlte wobt manchmal eines, es kam eines
dazu, gestorben ist kcins.

Ja, das waren noch fruchtbare Zeiten, und es ist
kein Wunder, daß im Pfarrhans sechs der RiAm-
schränke gebraucht wurden, um die Kleider der
Familie unterzubringen. Man bedenke: An Ostern und
Weihnachten. Wenn alle versammelt waren, hingen
26 Sonntagskleider, 26 Alltagskleider, 26 Winter¬

kleider und 26 Sommerkleider darin. Zusammen
hundertnndvier Stück. Und was alles noch dazn kam!

Das sind aber Nebensachen, nicht wert, daß man
davon sprick't. Was aber wert ist, daß es aufgeschrieben

wurde, das ist die Geschichte, wenigstens ein
Stück davon, des oben erwähnten Ehepaares. Sie ist
wabr. die Geschichte, und steht hinten in dem schon
erwähnten, in schwarzes Leder gebundenen alten
Buch, von der Dimension der damaligen Schränke.
Folgendermaßen wurde die erstaunliche Episode den
Nachkommen übermittelt:

Der Herr Pfarrer, ein Berner, der in der 48er-
Revolntion eine Rolle gespielt hatte, besaß einen
Sohn, der zugleich sein Aeltester war.

Nach dem Sprichwort sind Pfarrsöhne wie Wirts-
töchler prädestiniert, ihren Vätern durch Ungestüm,
Unart und Ungehorsam Kummer zu machen und sie
zu schädigen.

Bei unserm Psarrcrssohn war das nicht der Fall,
ach nein, im Gegenteil. Er wuchs sich zu einem
Musterknaben ans. Stets war er der Erste in der
Schule, später der fleißigste Student. Uncrnrüdlich

Er 'chrieb dem Vater die Predigten ins Reine und
hielt der Mutter die Wolle, wenn die Garnwinde
nicht zu finden war. Er trug der Katri das Holz
in die Küche und überwachte die nach ihm Gekommenen,

deren es mehr gab als manche Orgel Pfeifen
hakte.

Man könnte noch lange aufzählen, was der Vf.ar-
rerhyronimns tat und unterließ. Den Müttern der
ganzen Gegend diente er als Beispiel, den Kindern
als Bölimann und das lateinische Wort: Exempta
fund odiosa, bewahrheitete sich mit seltener Kraft.

Wenn es zum Beispiel zum Baden ging, so war
der Musterknabe mehr unter als über dem Wasser,
denn es gab nicht Hände genug, um das verhaßte
Beispiel unterzutauchen, bis das Gezappel zu wild
und dringend wurde. >

So oft der Blick des Vaters auf seinen Jungen
fiel, so oft wunderte er sich. Wo er den her hatte,
begriff er nicht.

Wie war er von jeher des Sohnes Gegenstück
gewesen, mit Schalksstreichen und Uebermut, so daß
er es seiner Nachkommenschaft nicht zu erzählen sich
getraute. Kein Kirschbaum, den er nicht geplündert.
Kein Untenstehender, dem nicht ein Klatsch Kirschen
auf dem Gesicht zerspritzte. Keiner, der besser Schlittschuh

lief als er.
Das tat er heute noch, sogar am Samstagnachmittag,

wo ihm der Entwurf der Sonntagspredigt doch
hätte näher liegen sollen. Jedoch, er schrieb sie in der
halben Zeit, die seine Kollegen zu der Arbeit brauchten,

und sie war doppelt so gut, eindringlich, und'
wirksam.

Ja das war ein Pfarrer. Wohl schlug er zeitweise
mit der Faust ans den Tisch. Wohl trank er einen
guten Schluck, immer viel, nie zu viel. Mit den Kindern

konnte er toben und lachen, und brauchte sich
darüber keine Gedanken zu machen, daß er dabei
etwa die Hoheit des Vaters verlieren könnte. Ein
Wort, ein erhobener Finger und das Heer stob
auseinander. Ehe er drei gezählt, waren sie in der
Schulstnbe.

Aber wenn er auch immer noch Schabernack trieki
und ihm die Zornesader schwoll, so ritt er auch bei
Nacht und Nebel zu seinen Kranken, wenn sie ihn



wie auch in den skandinavischen Staaten als ganz
unannehmbar bezeichnet wird. Was die nach Moskau

zurückgekehrte finnische Delegation nun ausrichten
wird, nachdem Rußland sich vor aller Welt
festgelegt hat, ist sehr ungewiß, jedenfalls steht Finn?
land vor außerordentlich schweren Entscheidungen.

Einen Lichtblick in dieser trostlosen Situation bildet

die dieser Tage erlassene erste Enzyklika des neuen
Papstes, ein Dokument tiefer Menschlichkeit, dem
hohe Bedeutung beigemessen wird. Ein anderes
bedeutsames Ereignis ist die durch den amerikanischen
Senat nun endlich mit 63 gegen 3ck Stimmen
angenommene Revision des amerikanischen Neutrali-
tätsgesetzes mit der Aufhebung des
Waffenembargos, das praktisch Vor allem den Alliierten
zugntekommen wird.

Mussolini bat in seinem Kabinett wieder einmal
eine „Wachtablösung", einen großen Mi-listerschub
vorgenommen. Sechs bisherige Minister und drei
Staatssekretäre wurden durch neue Männer ersetzt,
die zwar nicht weniger „dynamisch", aber doch
weniger achsenvrononeiert sein sollen. Die Umbildung
wird im Sinne einer Festigung der italienischen
Neutralitätspolitik gewertet. Bemerkenswert sind auch
die zusehends freundlicher werdenden Beziehungen
Italiens zu England.

Nach dem Abschluß des türkisch-französisch-eng-
lischen Paktes werden die Bemühungen sür den
Zusammenschluß zu einem neutralen Valkanblock unter
der Führung Italiens und der Türkei, die sich im
gemeinsamen Interesse einander anzunähern scheinen,
diskret, aber mit Eiser fortgesetzt. Ob Rußland und
Deutschland es jedoch dazu kommen lassen werden?
Molotow hat in seiner großen Rede bezeichnenderweise

kein Wort über seine balkanischen Pläne
geäußert, was aus dem Balkan sehr beunruhigt. Im
Hintergrund drohen eben doch die bcssarabischen
Ansprüche und die bulgarischen Revisionswünsche, die
Rußland geschickt zu handhaben wissen werden wird,
trotzdem Italien in Sofia warnte,

^

den
russischdeutschen Versprechungen nicht zu viel Gehör zu
schenken.

Scimnste an der Ausstellung gewesen sei und
das Schönste mit der höchsten Stimmen,zahl würde

dann öffentlich zum wirklich Schönsten er-
à ten. Tas wallen wir nicht, uns scheint das
Schönste an der Landi eben das zu sein, daß
is der einfache, der geschulte, der Handwerke

wr Künstler, die Spetterin, das Schulkind,
d" -Zergdörfler, der Großstädter, die moudäne
T e und die Marktfrau, daß einfach jeder
s e i n Schönstes finden konnte, weil eben für
«cke das ihnen wirklich Gemäße zu finden war.
Schön waren tausend Einzelheiten, das Schönste
an. ihnen allen war das Zuverlässige und Gediegene

— denn hat nicht zum Beispiel der Schandpfahl

mit der Kitschware ebenso sehr Anspruch
uns seine Vollkommenheit, wie die so zahl'eichen

wirklich schönen Bilder und Plastiken auf
die ihre?

Ein elfjähriger Junge fand die Halle der
Keramik am schönsten, eine Schulklasse vom Bergdorf

erklärte sich einstimmig für „das Gelöbnis".

Was aber sollen wir sagen, wenn ein
biederer Mann als schönstes seine Bratwurst
erklärt haben soll, die er im Dörfli verzehrte?
Warum ihn nicht bei seiner Wurst belassen?
Taufende Kinder haben das Kinderparadies
begreiflicherweise am schönsten gefunden, eine Frau
wiederum die Höhenfahrt mit der Schwebebahn
am duftigen Sommermorgen ob Wohl, so fragen

wir uns bescheiden, auch jemand am Ende gar
unseren Pavillon der Schweizerfrau als Schönstes

erkoren hat?
Licht, froh, und freundlich hat er sicher auf

Unzählige gewirkt, die auf der Höhenstraße in
ihm verweilten. Und Tausenden, die sonst nie
für solche Dinge zugänglich und erreichbar sind,
hat er von unserem Wollen und Wirken
Aufschlußreiches gezeigt. Die Kinder — auch nicht
wenige große Kinder — standen am längsten
bei den „fahrenden Frauen", die zwischen Stimmrecht-

und Steuerhaus unermüdlich hin und her
spazierten; das Bewegliche zog an — und da
man hier hätte anschreiben können, „alles Bewegliche

ist nur ein Gleichnis", gab dies Gleichnis
denn auch Stoff sür immer neue Gespräche

immer neuer Zuschauer. Nur daß ihr Inhalt
ziemlich konform war. Ein Gespräch in französisch

z. B. erlauschte die Schreiberin, das ungefähr

folgendermaßen ging. „Mögen sie doch durch
den Mann ihre Ansicht sprechen lassen", ereiferte

wenn es gelingt, die Empfind-^ achtelt der AtnwngsschlelM'
haut gegen die asthma-ausiösenden Reize u. die Krampsbereltschast
des vegetativen Nervensystems gründlich herabzusetzen In dieser
Richtung wir» und hat sich trefflich bewährt das »Sllphoscalin-,
Es ist von Professoren, Aerzten, Heilstätten erprobt und
anerkannt. — Kein Linderungsmittel von vorübergehender Wirkung,
sondern eine Wirkstoff-Kombination zur ursächlichen Bekämpfung
von Reizbarkeit und Anfälligkeit der Atmungsschleimhaut, daher
auch von nachhaltigem Erfolg gegen Husten, iverschleimung,

I Katarrhe, ZZronchilis, bei jung und alt, Packung mit so Tabl.l Fr. 4.— in alten /Ipotl>eh-N, wo nicht, dann Apotheke E. Streut!
I ü Co., tlzuach.NcrkanSen Kts von cker 4pot/ieks kostenlos unckì unverblnckl-cti ^llsenciunZ cter interessanten -iu/klärun^ssichri/t.

riefen. Bei Donner und Blitz, früh und spät, in
schwarzer Nacht und an hohen Festtagen.

Ehrenämter hatte er so viele, als die Woche
Tage bat. Sein Holz sägte er selbst, wenn der Waldhüter

keine Feit hatte.
Seine Bauern aber liefen zu ihm, um Recht und

Gerechtigkeit, um sein Ja und Nein. Des Pfarrers
Schuldig oder Unschuldig galt mehr als das des Land-
ammanns. Jawohl.

Es soll ja aber gar nicht von dem Herrn Pfarrer
erzählt werden, sondern von seinem Sohne Hhro-
niinn? und darum muß nun vom lebensprühenden
Vater zum waiserblütigen und schüchternen Sohne
abgeschwenkt werden.

Er vcri'ab — er war nun viernndzwanzig Jahre
alt — seinen ersten Dienst als Vikar in einem
kleinen, wunderhübschen Dorf mit stilvoller Kirche und
einer reizenden Pfarrerstochter, die am Sonntag in
der vordersten Reihe der Pfarrstühle saß. Es war
die reine Verschwendung, wiesiie aussah. Sie hätt»
sehr viel weniger herzig sein können, einem so

jungen, harmlosen, sündenreinen Vikar wie der Hy-
ronismns einer war, hätte sie doch gefallen.
Wahrscheinlich hätte er sie trotzdem in seinen Gedanken
flugs unter die Sterne versetzt, wo schon so viele
berühmte Frauenzimmer glänzten und hinnnterstrahl-
teu

Einstweilen wußte er noch nicht einmal, wie sie
aus'ah. denn bei Tisch wagte er nicht, sie anzusehen.

Er betrachtete dagegen die Familienbilder und
streifte mit scheuen Augen die beiden Glasgemälde,
die ihm gerade gegenüber an der Wand hingen.
Das eine stellte Eva im Paradiese vor, samt ihrer

sich ein lebhafter Welschschweizer. „Mer wenn
sie keinen Gatten haben?" meinte seine
Nachbarin? „Tann mögen sie eben einen suchen",
kam als prompte Antwort. „Aber da es doch
so viel mehr Frauen als Männer gibt?" wehrte
sich die andere. „Ach was" — bmmmte der eben
noch so Gewisse und zog schleunigst weg aus
dieser gefährlichen Umgebung. — Nun, trösten
wir uns, erfreuen wir uns an doch auch manchen
anderen, die Zustimmung zeigten, wie z. B. der
sind, im., der auf seinen Einzahlungsschein für
Bezahlung der Broschüre „Du Schweizerfrau"
schrieb. „Lassen Sie sich nicht entmutigen im
Berennen des vielleicht allzu konservativen
Schweizergeistes..."

Schön war sür uns Frauen, daß wir
überhaupt und am Platze, wo wir hing hören, bei
Heimat und Volk ausstellen konnten. Und daß
wir Postulate, Wün'che und Forderungen an die
Zukunft in Verbindung mit der Darstellung vom
Leben und Wirken in der Gegenwart zeigen
konnten, damit bei Hnndertamenden um
Verständnis werbend, des wollen wir Frauen mit
Dank an die Leitung der LA gedenken, der ja,
wie auch uns, daran lag, nicht allein auf Taten,
sondern auch auf Ideen hinzuwei'en. Daß au
so kleinem Raum so vieles gesagt und gezeigt
werden konnte, ohne daß sich im Raum weder
Sachen noch Gedanken stoßen mußten, das war
ein.Kunststück, zu dessen Gelingen es des
gemeinsamen Schaffens und der willigen Einordnung

aller Mitarbeitenden bedürfte. —
Das Schönste? Wir wissen es nicht. Schönheit

ist namenlos. Sie sprach aus der unvergleichlich
schönen Anlage an den Usern des Sees, sie

legte ihren Zauber über Plätze und lauschige
Winkel, sie sprach aus Plastik und Bild, sie war
eingefangen in Tausenden von unerwarteten
A'pekten, die einen in Gärten und Haften, auf
Schritt und Tritt überraschten. Aber Schönheit
an sich wäre unbelebt, wäre da nicht das Auge,
das sie sieht, das Herz, das sie erfreut. Unser
after Augen und Herzen sind unendlich beschenkt
worden und das in einer Zeit, die uns ganz
nah an das Grauen und die Aengste stellt. Unser

aller Dank ist nun lebendig und sorgt
dafür, daß die Erinnerung lebendig bleibe. Das
Schönste lebt fort in den Bildern, die wir nun
in uns tragen, im Wissen um Freude und um
Erschütterung, die wir in unserer Landi erlebt
haben, wir alle, unser ganzes Voik. Und so

gilt, was an der offiziellen Schlußseier im Koir-
greßhaus in Zürich Regierungsrat Streust in
seinem Schlußwort sagte:

Die Landesausstellung ist beendigt —
Es lebe die Landesausstellung!

Die Wehrmannsfrau
Man schreibt uns:
Nur in schweren Zeiten sieht mau, was der

Mensch zu leisten vermag und dies zeigt ini
bewunderungswürdiger Weise auch die Frau
des mobilisierten Arbeiters. Ihr Opfer für das
Vaterland ist groß und sie bringt es still,
bescheiden und meistens unbezahlt.

Die Schweiz ist in der glücklichen Lage, keine
wirklichen Großstädte mit Proletariat zu
haben. Die Arbeiter der Schweizerstädte mittlerer
Größe wohnen zum großen Teil ln den
umliegenden Dörfern, wo die Hauszinse niedriger
sind als in der Stadt, wo sie neben Garten
und Ackerland auch noch 1^-3 Stück Vieh
besitzen. Mußte diese Arbeitersfrau in normalen
Zeiten schon hart arbeiten, um für die Kinder,
den Haushalt, das Vieh und das Land zu
sorgen, so ist es heute für sie doppelt schwer, wo
des Mannes Hilfe fehlt. Der Arbeiterlohn laugt
nicht für eine bezahlte Hilfe. So muß sie jetzt
von morgens 5 Uhr bis tief in die Nacht
teilweise zu schwere Arbeit leisten. Am schwersten
ist es sür sie, wenn sie noch ganz kleine Kinder

hat, die gepflegt und gehütet sein müssen.
Zur aufreibenden Arbeit kommen noch die
Geldsorgen. Von der Wehrmannsunterstützung, die
durch Abzug sür Vieh (Fr. 1.— pro Stück und
Tag) und Land sehr klein ist, kann sie nicht
alle Ausgaben bestreiten, vor allem den Zins
nicht. So bleibt vielen Familien nichts übrig,
als ein Stück Vieh zu verkaufen, vielleicht das
einzige, was vor allem sür Familien hart ist,
welche schon Verluste durch die Seuche erleiden

mußten. Eine dritte Sorge ist für sie das
Ergehen ihres Mannes im Dienst, die Frage,
ob er Wohl vor Krankheit verschont bleibe.

Die Arbeitersfrau, die kein Kind oder ein
bis zwei Kinder hat, die keinen Acker und kein
Vieh besitzt, die vor der Ehe jedoch einen Beruf
ausübte, ist nicht hilftos in ihrer Lage. Wenn
ihr Wohnort in der Nähe ihres frühern Arbeits-

Scklonge Diese Mutter aller Menschen schaute
Hyronimus schon darum nicht an, weil sie die Sünde
in die schöne und friedliche Welt gebracht hatte.
Mit Kunst vermochte er es, rnnd um sie herum
zu sehen. Seine Augen machten einen Sprung, wenn
sie nur den Paradiesgarten streiften.

Das zweite Bild war ebenfalls nicht für junge
Leute Susanna im Bade war eine beinahe unmögliche

Idee für einen Vikar, und nun gar für einen,
der die ganze Unschuld seiner Säuglingstage sich
bewahrt hatte und dessen blaue Augen jeder mütterlichen

Perwn Tränen in die Augen trieben, so

kindisch vertrauend und harmlos schauten sie in die Welt.
Dies Bild existierte nicht für Hyronimus, trotzdem
es das kostbare Erbe kunstsrendiger Vorfahren war.

Die dritte Frauensperson, die er nicht zu betrachten

wagte, war also, wie gesagt, die Pfarrstochter.
Das Schicksal — in diesem Fall als Eros

verkleidet! i— geht aber seine eigenen Wege und hat
Finessen und macht Schalksprünge, von denen sich

moucher Alte nichts träumen läßt, geschweige denn
einer, der Hyronimus heißt. Es hatte sich (auch in
dieüm Fallet etwas Neues ansgedacht und bewiesen,
daß es Talent hat, und eine ausgesprochene Neigung
zur Kuppelei, wenn auch zart nmschleiert und diskret
parfümiert

Es Hot ein Loch in der Decke erfunden.
Dies Loch, es war viereckig und hatte einen Schiebedeckel,

befand sich in der linken Ecke von Hyronimus'
Zimmer

Zu seiner großen Ueberraschnng borte er eines Tages,

wie der Deckel bei Seite geschoben wurde und
eine frische Stimme ihm etwas zurief. — Herr Vi-

platzes ist, kann sie meistens dort wieder
Arbeit finden und der Arbeitgeber kommt der
Wehrmannsfrau in Bezug auf Lohnansatz
entgegen. Auch durch Waschen und Putzen und alle
möglichen Arbeiten hilft sich die tapfere Frau
selbst. Die Kinder kann sie in den meisten Fällen

Angehörigen übergeben oder Nachbarn. Die
Frau, welche ganz kleine Kinder oder eine Schar
Kinder hat, ist in einer schwierigen Lage und
ihr sollte durch Heimarbeit, die anständig
bezahlt ist, geholfen werden und vor allem durch
einen höhern Wehrmannsbeitrag, denn nicht alle
Arbeitgeber sind in der Lage, den Wehrmämrern
einen, wenn auch kleinen Teil des Lohnes zu
bezahlen.

Bei den vielen Besuchen bei Wehrmannsfrauen
konnte mir nur eine Frau sagen, daß ihr Mann
ihr den ganzen Sold (Fr. 2.— pro Tag)
abgebe, zwei Frauen erhalten einen Teil. Die
meisten Wehrmänner brauchen ihren ganzen Sold
und die Wehrmannsfrau meint, sie sei froh, wenn
ihr Mann mit dem Sold auskomme. Wie ich
von Soldaten gehört habe, auch von solchen, die
mehr als 2 Franken erhalten, ist dies richtig.
Sie erklären den Verbrauch dieses hohen Betrages,

den sich ein Arbeiter sonst nicht leisten
konnte, dadurch, daß sie im Dienst zu viel freie
Zeit hätten und aus Mangel an Arbeit mehr
rauchen als gewöhnlich und den Abend im Wirtshaus

zubringen, beim Jassen und Kegeln um Geld.
Diese Zeilen möchten um Beachtung und

Sympathie für die tapfere Frau des mobilisierten
Arbeiters bitten, schon deshalb, weil die Opfer
für das Vaterland so ungleich verteilt sind.

A. S.

Zeitgemäße Betrachtung
Als Hansvorstand, als „Ernährer einer

Familie", habe ich — was ja auch dazu gehört
— einen eigenen Briefkasten. Und so bekam
ich — obwohl ich eine Frau bin — auf die

N a t i o n a l r a t s w a h l e n
hin eine Menge, nein, eine Unmenge von Wchi-
propagandamaterial in besagten Bcieftasten
gesteckt.

Ich muß es sagen, ich hatte große Angst, daß
sogar jetzt, da der Zusammenschluß aller
Schweizer, gleich welcher Partei, eine Ledensnot-
wendigkcit ist, das Herunterreißen von gegnerischen

Parteien und ihren Vertre era, difte übelste

Sorte der Demagogie, sich unserer
Volksgemeinschaft zum Schaden wieder breit machen
werde. Immerhin, was mir zu Geftchte kam,
ließ auf etliche Zurückhaltung schließen.

Aber — warum ich zur Feder greife — das
!gt besonderem Grund. Ich wo lie tragen: ha-
en Sie es auch gemerkt, daß man sich diesmal

immer einmal wieder, mehr oder weniger
verschämt allerdings, mit den W.chlvorsch'ägeu an
uns Frauen wandte? (Ja, das haben wir, mit
den gemischten Gefühlen, die das so mit sich

bringt! Red). Ich traute meinen Augen nicht,
als ich in der „Neuen Zü.cher Zei unq" las:
„Zürcher Mül er zu S adt und Lard! Wie Ihr
das Herz der Familiengemeinschaft seid, so Wolleu

wir im Staat die Mitte bilden, die versöhnt,
die ausgleicht, die prak.i'che Werte schafft. Freiheit

ist unsere Leidenschaft, Fortschritt un er Ziel,
Versöhnung unser Glaube." Und dann stund
ganz offenherz'g darunter ..Frei innige Par ei".
Ja, warum denn an die Mütter appe liereu, die
doch nicht wählen können? Hat die Partei am
àde lauter Männer aufgestellt, die für eine
eidgenössische Mutterschaftsversicherung einstehen
wollen oder die um der Gerechtigkeit willen die
politische Gleichstellung der Geschlechter in ihr
Wahlproaramm geschrieben haben? Schnell blätterte

ich "im achtseitigen Wahlblatt der Partei.
Es war interessant: 23 mehr oder minder
markante Kopse, 23 mehr oder minder interessante
Lanfbahnbeschreibnngen — aber von der oben
erwähnten Gerechtigkeit war nichts zu lesen; was
von der Frau zu sehen war, war lediglich das
Titelbild, ein bezopftes Meitschi, im Bilderbuch
auf Zürcher Kirchtürme wesiend (was doch
gewiß nicht als Bilderrätsel für Kirchturmspolitik
zu deuten war?) Und so blieb mir noch weiterhin
Geheimnis, weshalb wir „Herzen der
Familiengemeinschaft" denn diesmal aufgerufen wurden.

So nahm ich denn den zwei.en Aufruf ans
dem Briefkasten, den der Demokraten. Und wieder

23 weitere Männerköpfe, alte und jünze,
sympathisch oder weniger, diesmal nicht Lebens-
lauf, nur Name und Beruf und Wohnort als
Geleit. Und darin groß das Bild des
vorgeschlagenen Ständerales. Vertraut hat mich dies
eine Bild gegrüßt, endlich ein Mann, von
dem ich sicher wußte, der würde einstehen für
unsere Franensragen — ein weißer Rabe? Ja,
jct, ihn hätten wir gewählt!

kar, die Sappe dampft schon! Und flugs flog der
Deckel zu Mit einem unangenehmen kreischenden
Geräusch und kleinen Schlag, der des Nachts in des
PfarrsohnS Traum vorkam, als ein Zwerglein, das
mit einer Lanze daher kam.

Die Snvpe dampfte wirklich. Um den Tisch saßen
der Pfarrer, die alte Magd, die seit dem Hochzeitstag
des pfarrherrlichen Paares das Haus in Ordnung
hielt, kochte, wusch, des Morgens um fünf Uhr Blumen

im Garten hotte und sie um sechs band, um
sie mit dem Bernerwägelein samt Butter, Eiern und
Gemüte cuck den nächsten Markt zu schicken. Es saßen
da der Knecht, der Melker und ein Berdingkind, welches

das Glück gehabt hatte, im Pfarrhaus zu landen.
Es saß da der Herr Pfarrer in samtener Mütze

und mit einem vor Freundlichkeit glänzenden
Gesicht. Ein Zug von Aengstlichkeit flog hie und da über
des frommen Menschen Angesicht, und wer ihn
kannte, der wußte, daß es das böse Gewissen war,
das ihn um allzugroßen und unausgesetzten
Pfeifenrauchens willen öfters plagte.

Und es saß da Elisabeth-Marie-Rofamunde, des
Pfarrers einziges Kind Rosmarie, riefen die, welche
sie lieb hatten. Also das ganze Haus, das ganze
Dorf, Jedermann.

Diese Rosmarie saß also Hyronimus gegenüber.
Ein starkes Stück, so elwas zu wagen. Das durste
sich auch nur das Schicksal erlauben, das niemand
zur Rechenschaft zu ziehen wagt. Vierundzwanzig und
zwanzig? Ein Blinder sieht, was daraus entstehen
muß. Vielmehr, was daraus entstehen könnte. Ganz
ebene Wege geht ja das Schicksal nicht, das kann
niemand behaupten. Und oft können zwei lange ein-

Und dann ein dritter Wahlaufruf! „Frau" —
hieß es da — „gleich welchen Standes, heute
hast Du ein Recht, mitangehört zu werden vom
Mann, der die Stimmkraft ausübt. Krieg und
Kriegsschicksal machen keinen Unterschied
zwischen den Geschlechtern!" Und da waren denn
weitere 21 Heroen zu sehen und 21 weitere sehr
ehrenwerte längere oder kürzere Laufbahnen kennen

zu lernen. Unbekannte stille Wasser die
einen, weit umher Bekannte, ja Schrijtste'lerj
und Wissenschafter und — natürlich auch
Politiker — die andern. Ein Dichter, à berühmter
Psychiater — — die Herren des Lcmdesriirgs
der Unabhängigen. Ja, so fragte ich mich
nachdenklich, was würden Wohl die Herren einzeln
sagen zum Ausspruch: „Frau — heute hast Du
ein Recht mitangehört zu werden etc.
etc." Nun ja, „mitangehört" verpflichtet noch
nicht sehr, klingt aber recht verbindlich. Würden
Wir „mitangehört", wenn wir den 21 Männern
sagen wollten: Steht ein für gleiche politische
Stellung von Mann und Frau, vertretet die
Postulate der Frauen in der Bundesversammlung!
Fragend schauen wir nochmals die 21 Männev-
kvpse an — — — ach, ach, wir zweifeln!

Da blättere ich weiter — und zwanzig weiters
Köpfe sehen mich an, zwanzig Lebensläufe sind
zu studieren. Sozialdcmokratische Nationalräte
in sps; was wollen sie von uns Frauen? Und
da heißt es endlich, noch etwas verblümt zwar:
„Wer einen Angehörigen im Militär -
dienst hat, versäume nicht, ihm diese wichtige

Zeitung per Feldpost zuzuschicken!" Endlich

die Lösung! Denn welche Frau hat heute keinen

Angehörigen im Militärdienst? Es War ja
untersagt, den Wahlkampf mit Flugblatt,
Wahlversammlung und Plakat in die Reihen der
Wehrmänner zu tragen, der Feldpostbrief, der
selbstverständlich gestatiete. wer sollte ihn schicken,
wenn nicht die Frau? (Was übrigens die ooli-
ti'ch interessierte Frau, falls sie auch in
friedlicheren Zeiten mit ih'em Manne kameradschaftlich

solche wichtige Tinge bespricht, falls sie
also „mitangchörst wird, ohnehin tut.)

Warum denn also so verschämt? Wer auch
sonst für die Gleichstellung der Frau eintritt,
der bat den Wunsch nach Mitarbeit der Fran
ia Wahlzeiten nicht zu scheuen. Klar hat ein
Flugblatt des Schweizer. Kaufmännischen Vereins
an die Kolleginnen dies ausgesprochen: „Auch
ihr, geschätzte Kolleginnen, habt — leider —
kein Stimmrecht, aber auch Ihr habt, zwar
wahrscheinlich keine Söhne, doch einen Bater, einen
Bruder, einen Kollegen. Viele von ihnen stehen
an der Grenze, und wir können sie nicht erreichen.

Das gibt Euch doch sicher die Möglichkeit,
ihnen in einem Soldatenpäcklein, im Wäschesack
oder in einem Brief die beiliegenden Zirkulare
zuzusenden. Auch wo der Vater, Bruder,

Kollege nicht an der Grenze ist, wird er
diesen Drucksachen vielleicht mehr Beachtung
schenken, wenn sie ihm von lieber Hand übergeben

werden."
Ja — dies nun war des Pudels Kern. Die

liebe Hand sollte die Wahlvorschläge dorthin
senden, wo man sie haben wollte und wo die
andere liebe Hand ihren Feldpostbrief öffnet.
An sich eine ganz klare Angelegenheit in diesen
außerordentlichen Zeiten. Unklar nur dadurch
geworden. daß man doch eben da und dort eins
kleine Hemmung hatte, um diesen Dienst zu bitten,

nämlich dort, wo man noch immer gerne
hätte, daß die Frauen sagen sollen: Nicht
mitzuwählen, mitzusteuern sind wir da!

Eine Zürcher Frau.

Dienst im HanS ist Dienst am Volk
Zur Eröffnung ihres neuen ständigen

Sekretariates schreibt uns die kant.-zür-
cherische Arbeitsgemeinschaft sür den
Ha us d i e n st:

Das Haus ist heute zu eng geworden für den
guten Willen der Vielen, die zum Dienst sür
das Vaterland bereit sind. Alle Kräfte drängen
hinaus, und doch gilt es heute mehr als je:
Auch Dienst im Haus ist Dienst am Volk. —
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ander gegenüber seyen, es bekommt seinen Willen nicht.
Jeoen Tag wartete Hyronimus von 11 Uhr an

aus die Stimme von oben Die Stunde von elf bis
zwölf schien ihm endlos zu sein. Seine Taschenuhr
zog er jede halbe Minute aus der kleinen Westentasche

und er wetzte das Silber gehörig ab. Diese
Stimme! Eine Stimme, die durch ein viereckiges
Loch sprach, geheimnisvoll, lockend: Herr Vikar
das allein zu hören! Es brauchte des Nachsatzes gar
nicht, um ihm das Blut in die Wangen zu treiben.
Es ist nämlich ganz merkwürdig, daß einer noch so

unschuldig, nock so harmlos und schüchtern sein
kann, irgend etwas in ihm kehrt sich nicht daran
und befiehlt dem Herzen, zu ktopfen, und dem Btut,
hastig auf- und abzugleiten. Es befiehlt den Gedanken,

es befiehlt... kurz, es benimmt sich schmählich

einem Wehrlosen gegenüber.
Also Hyronimus stand unter dem viereckigen Loch.

Er stand nun schon um elf Uhr dort und ging gar
nicht mehr weg. Der Deckel schob sich nach kurzer
Zeit auch schon vor Zwölf zurück und unternahm es
bald, um halb zu kreischen.

Und einmal geschah es, daß der Vikar
aufschaute und in ein paar fröhliche Augen sah, die
durch das offene Viereck auf ihn herablachten. Zwei
Locken drängten sich vor und hingen herunter und
blinzelten, denn ste allein wußten es, daß Rosmarie
flach auk dem Stubenboden lag und sich sehr über
des Herrn Vikars vergißmeinnichtblaue Augen freute.
Mit Maß. Mit der Freude eines Kindes, das ein
neues Spielzeug entdeckt. Mit der Freude eines Kindes,

das seine Svielsachen behält, oder wegwirft, wi«
es ihm gefällt. (Schluß folgt.)



kroße Zeiten rücken a^les an seinen rechten
Vieles, das wir groß geachtet haben, wird

ein, aber umgekehrt kann es geschehen, daß
Kleines wichtig wird, daß bescheidene Arbeit
Bedeutung bekommt. Der Dienst im Haus gehört
duzn.

TaS Haus muß nun ganz allein von den Franko
verwaltet werden, von den Hausfrauen und

don den Hausangestellten. Auf ihnen liegt die
Verantwortung, daß das Haus ein Heim ist,
bereit, die, die draußen stehen müssen in einer
Welt, an einer Arbeit, die oft zermürbt und
bedrückt, aufzunehmen. Draußen ist keine Ruhe
jil finden, die muß das Haus geben können. Die
rauen sind verantwortlich für den Geist im

Hause, der die werdende Generation formt.
Diese Aufgabe stellt heute ganz besonders große
Anforderungen an die berufliche Tüchtigkeit und
die seelischen Kräfte der Frauen. Andern helfen,
für andere sorgen — das ist Dienst im Hause.

Die schweizerischen und die kantonalen
Arbeitsgemeinschaften für den Hausdienst haben schon

lange auf die Bedeutung des Dienstes im Hans
hingewtechn, sie setzen sich ein für oie berufliche
Ertüchtigung der Hausfrauen und Hausangestellten,

für die Bessergestaltung der Arbeitsverhältnisse
im Hausdienst — denn nur da wo eine

Arbeit beherrscht wird und die Arbeitsverhältnisse
befriedigen, werden Kräfte frei für größere
Aufgaben, die an jedem Platz, über die bloße
Erledigung der aufgetragenen Arbeit hinaus, zu
finden sind.

Die kantonal-zllrcherische Arbeitsgemeinschaft für
den Hausdienst hat anfangs Oktober, am Schanzengraben

29 in Züri ch, (im Haus der Zürcher Frauen-
zentralel eine eigene Geschäftsstelle eröffnet.
Diese soll sich nicht nur mit allgemeinen Aufgaben
befassen, sondern besonders auch der Ein zelb ersinn

g dienen. In den täglichen Sprechstunden wirb
unentgeltlich Rat und Auskunft erteilt in allen Fragen,

die sich aus der besonderen Lage im Hansdienstverhältnis

ergeben. Weniger als je, dürfen heute die
Kräfte zersplittert werden in Streitigkeiten und Mele-
nungsverschiedenheiten, sie müssen gesammelt werden
in der Bereitschaft, den Dienst im Haus als Dienst an
Volk und Vaterland zu tun. A B

Das Arbeitsproblem der Frauen in Schweden
Äuch in Schweden spielt die Arbeitslosigkeit

in einigen Berufen und gewissen Altersgruppen
eine Rolte. Das Parlament hat Motionen ween

des Doppelvcroiencriilms und der Anstel-
img verheirateter Frauen in der öffentlichen

Verwaltung entgegengenommen. Infolgedessen
HA das Parlament 1934 beschlossen, eine

U in s r a g e

über die Möglichkeiten der Behebung der
Arbeitslosigkeit zu machen. 1935 wurde eine
Experten - Kommission ernannt, die nicht
im das Problem der Erwerbsarbeit der
verheirateten Frauen, sondern auch andere
weitgehendere Fragen über Frauenarbeit zu
studieren hatte. Diese Kommission hatte
Verbindung zu suchen mit der Kommission für Be-
völkerungsfragen und vor allem mit der Sub-
kommission für den Mutterschaftsschntz bet Er-
kerbziätiaen. Die Expertenkommission wurde
präsidiert von

K e r st i n H e s s elg ren,
Parlamentsmitglied, ehemalige Ehefinspektorin
für Fabrikarbcit, die auch bei uns in der Schweiz
bekannt ist durch ihre Mitarbeit am Internationalen

Arbeitsamt in Genf. Ihr Bericht, der
einstimmig gutgeheißen wurde, liegt nun vor.
Aus ihm ist ersichtlich, daß man in Schweden,
dessen Frauen seit längerer Zeit politisch mit
dem Manne gleichgestellt sind und dessen Ar-
beitsverhältnisse nicht von einer eigentlichen
Wirtschaftskrise erschüttert sind, gewillt ist, den
Frauen eine weitgehend freie und gerechte Stel-
ung einzuräumen. Die Experten betonten, daß
ihnen besonders übertragen worden sei, grund-
citzlich „die natürlichen Gegebenheiten zu be°
Nichten und die öffentliche Meinung für diese

Frage zu gewinnen". Sie erklärte, daß der Pro-
z der Eingliederung der Frau in das Wirt-
aftsleben sich langsam vollziehe und daß er

Aus der Praxis der Hausfrau
Hagebutten-Aktion

(Eilige,.) Das Angebot von Hagebutten aus
uixereu Bergge'enden (Wallis, Graubünden, Jura,

Waadt, Te sin) ist derart groß, daß sich das
.eidgenössische Kriegsernährungsamt entschlossen
hat, den zum Konservieren notwendigen Zucker
bereitzustellen. Fertige, ge üßte Hagebutten-
konfitüre vermitteln folgende gemeinnützige
Stellen (Anfragen bitte Rückporto beilegen):
Schweizer, gem. Frauenverein Sektion Chur,
Schweizer Hcimatweck Zürich, Kultnrgesellschaft
Zürich, Krähbühlstr. 51, Hagebutten-Aklion.
Bestellungen bringen notwendigen Verdienst in 950
Berg- und Kleinbauernfamilien.
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weder aufgehalten, noch bemeikenswerck beschleunigt

werden könne. Aber es liegt in der Macht
der Allgemeinheit, gewisse Faktoren dieses
Prozesses zu beeinflussen und so zu verhindern,
daß die Schwierigkeiten der Anpassung
gesellschaftliche Schäden bringen. Unter den Maßnahmen,

die dazu vorgeschlagen werden, legt die
Expertenkommission besonderen Wert auf Sie
folgenden :

1. Unterdrückung der bestehenden Bestimmungen,
welche der Frau das Recht zur Zulassung

in gewisse öffentliche Aemter absprechen
und der Unklarheiten, die in einigen anderen
Positionen über das Zutrittsrecht bestehen.

2. Organisation einer vollständigeren beruflichen

Ausbildung der jungen Mädchen, vor
allem in Industrie, Handwerk und Landwirtschaft,
Ausbreitung der Berufsberatung und beruflichen
Nacherziehung gewisser Arbeiter mittleren Alters.

3. Oesfeirtliche nnd private Maßnahmen, um
so weit wie möglich in jedem Gebiet die Av-
beitSgeiegenhcilen unter die Berufstätigen beiderlei

Geschlechts zu verteilen, damit die Famiiien-
gründung erleichtert werde. —

Ihrer Aufgabe getreu hat die Kommission den
Problemen der erwerbstätigen verheirateten

Frau ihre besondere Aufmerksamkeit
geschenkt. Sie stellte fest, daß, obwohl man in
einigen Punkten einem relativ neuen Problem

gegenüber steht, die Anstellung verheirateter
Frauen in keiner Weise im Gegensatz
steht zur gesellschaftlichen Ordnung
und zur modernen Wirtschaft. Im
Gegenteil, da sie ihrer gar nicht entraten kann,
sollte die Gesellschaft sie nicht erschweren.

Man soll sich vielmehr der neuen Lage
anpassen, welche durch eine viel generellere Anteilnahme

der Frauen am außeihäuslichen Erwerbsleben

entstanden ist. Es sollte aber die öffentliche
Hand Maßnahmen treffen, den Müttern die
größtmöglichen Erleichterungen zu verschaffen,
damit sie sich noch kleinen Kindern widmen können.

Im folgenden fassen die Experten ihre
Meinung zur ihnen vorgelegten Aufgabe zusammen:

1. Der Vorschlag, welcher dahin ging, den
verheirateten Frauen gesetzlich zu verbieten,
bezahlte Arbeit außerhalb ihres Hauses beizubehalten

oder zu suchen, muß kategorisch
zurückgewiesen werden, ebenso alle
Vorschläge, die dahin gehen, die Arbeit der verheirateten
Frau auf irgendeine Weise zu beeinträchtigen.

2. Die Prämien, die Ehestandsdarlehen, die
Ausschüttung einer Pauschalsumme, statt
Pensionierung. das Recht auf vorzeitigen Rücktritt
vom Amte wegen Heirat und andere ähnliche
wirtschaftliche Maßnahmen, welche zur freiwilligen

Demijsron bei Verheiratung ermutigen
sollen, werden nicht als opportun angesehen.

9. Verheiratete Frauen und andere Arbeiter,
die Grund haben, mit verminderter
Arbeitszeit schaffen zu wollen, sollten diese
Möglichkeit haben oder es sollte ihnen gestattet
werden, sich während jährlichen Urlaubs oder
Krankheitsfall ersetzen zu lassen. Dies sollte in
öffentlichen Aemtern durch Reglement, in der
Privatwirtschaft durch kollektive Abmachungen
festgesetzt werden.

4. Es wäre die Möglichkeit zu prüfen, ob
Ehepaare, sei es in öffentlichen oder privaten
Betrieben, am gleichen Orte arbeiten könnten,
wenn damit die gerechten Interessen der andern
nicht geschädigt werden.

5. Die Frage, ob nicht die verheirateten Frauen
das Recht haben sollten, ihren Familiennamen

nach der Heirat weiter zu führen, sollte
aufs neue und so schnell wie möglich geprüft
werden.

6. ES sollten gemeinnützige Institutionen
geschaffen werden, die finanziell in der Lage sind,
der Mutier Erleichterungen zu verschaffen, daß
sie ihre kleinen Kinder gut besorgen kann. Diese
Institutionen sollten gleichermaßen zugänglich
sein für Mütter, die Heimarbeit oder anßer-
häusliche Erwerbsarbeit leisten. -

Im weiteren enthält dieser Rapport interessante

Angaben, speziell auch eine Studie über
die Anstellung und die Entlohnung der Frau n
in Schweden dargestellt durch Frau Karin Koch,
Professor für Volkswirtschaft an der Universität

Stockholm.

Von Kursen und Tagungen

m

Schweiz. Verband der Akadcmikerinnen.
D e l e g i e rt e n v e r s a m m l u n g

Bern, Sonntag, 12. November, im „Daheim",
Zeughausgasse 31.

10.30 Uhr: Jahresbericht und -Rechnung, Berich¬
te der Kommissionen für Fraueninteressen,
für Berufsfragen, für Studium nationaler
Fragen; Wahlen; Antrag auf Gründung
eines Stipendiums des Verbandes; Bericht
über den Stockholmer Kongreß; u. a. m.

30 Uhr: Gemeinsames Mittagessen.
Uhr: Besuch der Museen Bern.
Uhr: Tee.

11.45
16.15

VersammlungS - Anzeiger

Zürich: Schweizerischer Verband der Aka¬
demiker i n n e n, Sektion Zürich:
Generalversammlung Mittwoch, 8. November, 20.30
Uhr, im „Silbersaal" im Hotel Storchen, Wein-
Vlatz, Traktanden: Jahresbericht, Jahresrechnung,
Wahlen, Verschiedenes.

Zürich: Kantonal-zürcherischer Bund für Frauen¬
stimmrecht, Samstag, 4. November, 15.30
Uhr, im Bahnhofrestaurant 1. Stock:
Generalversammlung. Nach Jahresbericht und
Jahresrechnung. Vortrag von Dr. Emilie
Boßhart: „Das zürcherische Bür-
gerinnenbuch — wie es entstand, was es
ist, wie es sich auswirken sollte." (Nachher
gemütliche Teestunde.)

Zürich: Lhcenm-Club, Rämistr. 26, 9. Novem¬
ber. 20.15 Uhr: „Der Elaube im dm Menschen".
Vortrag von Rudolf Pannwitz. (Eintritt für
Nichtmitglieder Fr. 2.20.)

Zürich: Lvceum-Club, Rämistr. 26, 6. Novem¬
ber 17 Uhr: Literarische Sektion. Professor Dr.
Robert Faesi: Vorlesung aus eigenen
Werken (auch Ungedrncktes). Eintritt für
Nichtmitglieder Fr 1 50.

Redall um.
tMaememei lein EmmiBIoch. Zürich 5. Limmat-

stre.ße 25. Televbon 3 22 0?
lemlletom Anna Herzoa-Huber. Zürich. Freuden-

bergstraßc 142 Televbon 8 1208.
Helene David St Gallen Tellstr >9.
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Rudolf Pannwitz
Es ist mir nur ein knapper Raum vergönnt, um

in wenigen Worten aus eine Erscheinung hinzuweisen,
deren Größe und Reichtum in keinem Verhältnis
zu der Kürze dieses Hinweises steht. Denn Rudolf
Pannwitz hat nicht nur ein großes und äußerst viel-
sältiges Lebeiiswerk geschossen: er ist nicht allein
ein großer Dichter, Denker und Wissenschaftler: er
hat nicht nur ganze Wellen durchdrungen und neu-
gebaut; er ist zugleich — und gerade auch in
alldem — ein großer Lebensgestaltcr, Menschenbild-
mr, Helfer, Erzieher. In allen Kreisen des
Lebens und Wissens, aus allen noch so ungleichen
Wegen geht es ihm letzthin um Verständnis,
Förderung. Wandlung des Menschen, den er in-
mitlen des aus ihn eindringenden Geschehens sich
selbst gewachsen zu machen strebt. Schon die kleine,
durch ein schönes Vorwort von Robert Faesi
eingeleitete Auswahl kurzer Stellen ans seinen Werfen

und Briefen, die jüngst hier in Zürich im
Verlag Max Niehans unter dem Titel „Lebens-
hilse" erschienen ist, zeigt, wie Pannwitz in seinen

Einsichten immer dem menschlichen Leben mit all
seinen Fragen, Nöten und Ausgaben zugewandt ist:
und er selbst sieht seine Dichtung, wie alle Dichtung

letzthin als Weg zu diesem Ziel: der lebendigen
Gestaltung des Menschen. — Gewiß: sein Geist
lammt von weither: er stößt wie ein Adler aus der
miisten Höhe in die Niederungen des Menschenlebens
herab; aber er sieht nicht wie die frühere Philo¬

sophie nur das unter ihm ausgebreitete Ganze des
Lebens; sondern mit dem scharfen Blick veS Adlers
nimmt er auch alles Einzelne. Konkrete wahr und
ordnet es in den Gesamtzusammenhang ein.

So ist der Umkreis seiner Ausgaben ungeheuer,
und dementsprechend ist es auch sein Werk, dessen

Umfang und Einzelheiten hier nicht einmal
angedeutet Werden können. Steht Pannwitz so schon
durch die Vielfalt seines Schaffens außerhalb iedes
einzelnen festgelegten Kreises, so tut er es nicht
minder durch die Reinheit, Kompromißlosigkeit, mit
der er um alles Fremde, alles Außen unbekümmert

einzig seiner Wahrheit, seiner Ausgabe,
seinem Werk dient. Daher kommt es. daß er zwar
den Besten seiner Zeit durchaus bekannt und von
ihnen weithin anerkannt und verehrt ist, daß er
aber weiteren Kreisen verhältnismäßig unbekannt
geblieben ist — obwokl er in Wahrheit nicht nur
wenigen, sondern jedem ehrlich bemühten Menschen
Entscheidendes zu sagen hat.

Will man Rudolf Pannwitz zur Orientierung
irgendwo einreihen, so muß es in der Linie geschehen,
die von Goethe, Nietzsche, Stescm George herkommt.
Aber er selbst ist ein Anderer, ein Neuer einmal
dadurch, daß er diese Geister schon in sich

ausgenommen und zu einer neuen Lebensgestalt
verarbeitet hat: er ist es zum anderen dadurch, daß
er als Mensch unserer Zeit in ein verändertes
Wissensstadium und in eine neue Weltkonstellation und
damit vor ganz andere Probleme und Ausgaben
gestellt ist. So ist er durchaus original, mit Nietzsches
Wort „ein aus sich rollendes Rad", ein Ursprung,
ein Anfang.

Ueberall spürt man in seinen Werken die schwere,
leidenschastliche und verantwortungsvolle Auseinandersetzung

mit dem Wirklichen, die seinen Aeußerungen

ihr Gewicht und ihre einmalige Prägung
gibt. Alle seine Worte scheinen wie mit Keilschrift
geschrieben, bei all ihrer Gcgenwärtigkctt in
Unzerstörbares eingekerbt. Und doch sind sie zugleich,
zumal in seiner Dichtung, immer wieder von wahrhast

überströmender, lebendig blühender VieOalt. Immer

aber treffen sie genau aus das Wirkliche aus.

Im Gedanklichen wie im Bildlichen ichars abgrenzend,
streng abwäqeud mit jener vollkommenen Sachlichkeit.

die nur eine andere Form der Rechtlichkeit ist,

läßt er doch zugleich — auch dies nur eine
wiederum andere Seite der Sachlichkeit — jeder
Erscheinung ihr Recht nnd ihren Raum. Nirgends
im abstrakten Sinne „absolut", läßt er, ei» strenger

Richter alles Halben und nicht völlig Echten,
alles aus Natur und Geist lcbendch Aussteigende
zu seiner eigensten Blüte gelangen. So ist er überall

und immer konkret, gegenwärtig, geglmwarts-
voll, lebendig, im reinsten Sinne gerecht, lebensgerecht,

selbst ein lebendig Wurzelnder und
Wachsender: einer der seltenen und doch echtesten
Deutschen, die ans tiefster Wurzetnng im heimischen
Boden ihre Krone hoch in die klare Kuppel des Meni'ch-
heitsranmes entfalten

Und er ist — darin liegt das unendlich Tröstliche

seiner Wahrheit für uns heutige Menschen
— über alles Wissen um die geichichil-chen
Abgründe und Stürz? hinweg nnd durch sie hindurch —
ein reiner Bejah er des Lebens Er ist es als
heutiger Mensch in einem noch präziseren Sinne als

Nietzsche So bezieht er auch die Entwicklung der
Technik, die uns in ihrer heutigen smiiverlasscuen, le-
benzerstöienden Form als eine bloße Bedrohung des
Menschlichen erscheint, als ein mächtig Förderndes
in das Ganze der Menschheitsentwicklung ein. Denn
er sieht das Verhängnis, das oie Technik für unser
heutiges Leben bedeutet, nicht auf Seiten der Technik,

sondern aus Seiten des Menschen, der hinter

dieser Entwicklung zurückgeblieben ist, ihre
Möglichkeiten noch nicht begriffen, und lebendig in sich

verarbeitet nnd so diese ielbstgeschasfene Welt noch
nickt in sein Dasein eingeordnet hat. —

Diese wenigen Worte schon zeigen, daß dem Umfang

dieser Persönlichkeit und dieses Werkes nur
ein selbst wieder umfangreiches Werk genügen könnte.
Sie wollen nicht versuchen, auch nur einen flüchtigen

Umriß des Bildes von Rudolf Pannwitz zu
geben: sie wollen nur hinweisen ans eine Erscheinung,

die in unserer Zeit einzig ist: Repräsentant
einer strengen und klaren Ordnung, die wir heute
als eine zerbrechende oder schon sast zerbrochene
empfinden, deren Kontinuität aber gesichert ist durch
einen Geist, der sie durch alle Krisen und Schwankungen

des heutigen Daseins als eine von ihnen
gar nicht beriihrbare erblickt, weil er sie in sich
selbst mit allen Kräften seines Lebens und Geistes
lebendig ausrechthält und in einer neuen Form wieder

auierbaut. Margarete Susman.

Rudolf Pannwitz wird am 9. November um
20.15 Uhr im Lvcenmclub Zürich über das Thema
„Der Glaube an den Menschen" sprechen.
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deckende Scbisimbautrudurcb-

ciringsn unci Lntrllndungsn sn-
rutscben unci wenn
dann ciis Litttrâgsr in bis
Siutdabn Übergreifen.

Darum Vorsiebt beim leisesten

l-lsisreii l Sofort gurgeln
mit Sansiila, 0as ciis Scbisim»

bkuts abciicbtet unci gegen Sak-
terlsn unsmptindiicb maebt. billigen

Sie seine bsktsrienfsinbiiebs,
entgllnciungsbsmmsncis Krstt, ciis so

viel Lutes, so viel bindsrung sebsttt.

Unci mit SansIIIa gurgeln Sie sparsam,
denn bei normalem Ledraucb reicben
Ibnen 100 i-ramm fast für ein beides isbr.

8sn8ills
liss LurgeI«S88vr für unser Klims
Lin Nsusmann ?socZukî, LrkàlUick In ^poyiei<e.n.

llrlgiozillsîclien
S0 vr. kr ?,?S

-u wo lli fr 3.5»

M kauft

Sie 5rau

in Zürich?

»avtigervi un«> t»fur»ter«i

<>sdr. ?ßSs«>«rmsnn
Türick 1

Xugeatteerg»»»« tttllnsplats)
PNms ftelscN- unci feine »Xursftvsren

/trdeit55teüe wr Vedreckiicke
e»ct»n«rr«r. »
7sl. 3««
l>»nü>»»fr>r>«t» Strümpfe,
Sorken, Pullovers, Ulncler-
sscNen. SolUle Vrilsclie unil
Srbüraen. Sesclienkartllcol

i^sr àer /irrn/t, /rr///
/ittsn un-7 Qeönec/r/rc/ren
-u ernenr Vendrensb /irtts
denken 5/e an uns.

«Vê «» ^'WÄ-A -

UM Fi'
NlZ^W"
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-. ^ àWì

iö
Oer bsirnsiigs

ItlifSIIlll
lVIsrktgssss 13

W»»K
«. SMSlîiil. Ml!
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tZroiis ituswsbl in

KeMâafàin
ru vorteilhaften preisen

in Kristall, porielian, Keramik, Silber unci
versilberte IsIsigerSte, Sestsoks, Bijouterien, l.eäer-

waren, l-ampon, klsinmäkei, tspanwarsn.

vertk« vttrkimrUt, ZMick 1

promensàgasse k, Irsmtiait : kunstiiaus - Pfauen
letopbop 2 0S 14

K0I»IVI Iî0«^Uiî
ctss xrüLte 8pe?islbsus
fllrKomdimSdel

declient Lie gut, reell
uuö sekr preiswert

ca. 40 lVloclelle

Kangleistrsös 6. ^llrick

vsr >VscboI6vr
rsttt ?ur tterbstkur!
^et?t MÜ88SN 8ie unseren àni-
perol, c!sn reinen, unxe-uk-
kerten Oedir^siveckoläersätt
versucken. Lr versckakkt lknen
neue ^edenskrekt.
Xrâllter-tenlraie ààg
Illrîcb 1 NSmistr. S
d. Settevue ?el. 2 44 5S

vorm. l'repp d. Lakè Ocleon

t?on,o»r^/os
L»SF»Ü«S
t?FASF»»»SF»

t?/As^stta»»

^.5/^k70IîI
Zlliîic»

Lckssjksusersìr. 113

Skirevack
»sueniscliliviliigs
UISSMiglillLl' SiilldîAM
oiinliitsp seilituiii'Zls
cligSllIIIKI' »»UMIIMS
»silsusi' lvlli'Zia
llieilis
Spipiltiossn

»avilir ri»
AàlgâîîeZ

IÜNI«»

Lâckerstrgôe 178

INrick 4

Lcköne ^uLvakI
in IVolIe,
Stickgarnen,
Hanclarbeiten
unà Ltrllmpken

» co.
am IVasser S5 lvNic«^ö»«SS lel. 6 7S 22/23

Der scknetie ttunctenctienst: ^bbolen suk telspkoniscken
T^nrut.

Sckrsnkfertiz« >.! etsrung ins »sus.
Me einwsnrtfreiie »Vssckmetkorts - lviit entbllrtetem (ent

kslktem) IVasser unâ bester Kernseile, obrie Verweoclung
scbâcllicber ckemiscber lVtittel uncl scbonenâste kebanlllung

privat-, tîito- unit «otelwSscbs.
Spegiatitiit: Peinigung von Vorkàngen. Moâerne i^sL

Lpsnnvorricktung).
kenommierte, leistungstàbige ttragengliitterel.

?î>i»1en: kötelstrsLe 2, ^ugustinergasse 16, ^szilstrsöe 133
// Leekelcl-blornbsckstraLe, LplügenstrsLe 3.

Ls> brausnksseliwsk'clsn
beionöers IVeiüiluS biltt Äas garantiert
naturreine krâuter-Llixir

Itsrnossn
I«r. 1Z

cier oesuncibeitstrsnk für brauen jeden
Alters, plascben à kr. 3.— und 6.—

vsrs-âpoîkeks lürlek
KrSutee und ttaturbeltrnlttel
bei der Stbldrllclce. Verdstr. 4, ?ei. 3 98 SS

prompter Versand im Stadtgebiet, trei ins blsus!

OrölZto ^uawakl in

l-landarbsitsn in siioN "poeknikon

^igonss kunstgowerbilokss ^isiisr.
Striekstuds Zcburter.

ksumkunst

jetst: rrauntUnsterstrak« 22
parterre und Lntresol

<?eckrege/ie und pre/slve^e
XlSllB» UN<S E?4>I5lNöI>Sl in engl sckem

und irangösiscbem Stile. Oeseknitzte Stickerei-
fauteuils, Proben, Zlumenkrippen, Kommoden
und Scdreibkommoden

am Lpisö gobrston pr, Z.SO

Zsilvr» îpv»ia»4on»vrvvn
„^vrex"
als ständiger Vorrat im I-Isuso

2«àrrLeUer
DrsnisstrslZo 7 Tiiriob 1

krsuIleiliLMkekt
vorm. H4eili <à 0o.

prsumllnsterrtraLc 23
1. Stock, Kilt

2ürtol»
lelepkon 3 15 86

Klltk Üettvarell!
Lissoa, Vvekkn, klscd-Deck tin,
Sivppâvvkvll, VoUàvv^vll

SoldstemüeNi"
Lsicisngassa 16

>KIIss fül- ovssni Zoldote:
Strickwolle, Socksnwolls, IVolls f. I.s!b-
wsscbs etc. Lratlsanlaitung. psrtixs
l.eib- und Dntsrwsscbs, li4ilitsrsockon,
i-ismdsn etc. Durcb vorgsitigsn Einkauf
nocb alts preise,

l». Ssidsnxssss IS

Udo » prucbt » caramels
und mit Vitamin „L"
Z. oiXck.Züknv, vtkmarXingon

ksrsnoll csranoll
îuî Psriîvtt unît iniaiît «,okli
vas sparsame öodenpilegemittel der kirma

Or. A., bandait ^0., ^okingen.

Qlânst und reinigt,
i»t sparsam und k^gieniscb

1 biter Pr. 3.2V 5 biter à Pr. 3.— p. biter

o cl s p n s

uoktsAusZssi

S0I-1WLI^.
^>>ilvI^l^SO^ 11^1 L 1^1 SIIQ»<L^LI

o/KVI DSI'k/KSSe 33 3-Ub^p>i-ic>I>i 2 42 S7 SI'. Q/kbbSbi

Unsors, in der gsnrsn Sckwsig vorbrsitstsn Vertreter, -eigen
ibnen unsers rsickksitigs koiiektion gerne und unvsrbindiicb

Oissss ^siekso
bllpZt für

Loliwsi^si'wâl's

SedvàervMv
kauisR, deÎLLì

Arbeit sedàn

streng ci iskrel
erstesöpe2-Vüro

I^ckâfftl(ldrkeitinVertrduens-tkesachen,Vdter!àft5
?rv2ess^i>len!öeobdcbtungen,treffsickere fleirets S,5pe?

/iuskü n fie bt ffî-d -U?,î^î?!«n?fZ?rar?>c4'b?c l:<
-l. vetekti v d. Stool t?üricb 8- pre m«ler>poligei

entssrn«
konkurrenili», KUr-ssts üslisnillungs.
dsusr, cnUsrfolg gsrsntisri, m!t c>!e-
tbsrmis und r>rSpsret-0i>pi>oI.Vsr»sl>ren
Prospekt lei. 7S3SS pr>. Soksrsr

Satmkofgtr 94

i^k?

sett àien anerkannt und beliebt

vsgo« seiner koken Qualität. Spritlrei.

ici<ZW4i?sbip/kSl?li<'pi?4ucl4pel.o 4.s.

v/ir reinigen eksmiset, und eteslntlsleree
-uglsiek Xioidsr, Vorbângs, 3'sppicko etc. naob
neuestem, sokonsndstom Vsrfsbrsn t

V/irkdri»«» ibra Qsrdsrods in allen blodetönon o
WirpU,aler«n,de>»»»Ieren,impr2gnI»re>»
?XXUllItX^K>Dll>tinn»rt24Siundsn okns2uscbisg

Seit SO dakrsn gut, prompt, dlttlg

«iìocit8tiiflb/2ilnion rei.rp»mi «so« seon iss?
lalepkon Z2S«
leleplion S 30 4t
1,1-pk-e àM»

r»r°k,tr»k« S2

ifaurtolî»!«» in eirivli: Ls«r«!4»tr»Is 17
k»<I«i>or»tr»3« 80
0irm«»,llorr«r»tr 24«, r-I-pko» Sä»' ' ' " lelepben?V711
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